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Kapitel 1


Das Ende



Hure.


Das Wort hallte in meinem Kopf wieder, stieß gegen die Wände meiner Schädeldecke wie ein scharfes Messer und riss damit lauter alte Erinnerungen auf, die ich so gut verpackt und weggeräumt hatte. Ich sah Bilder von mir und Richard in dem Restaurant, in das er mich bei unserem ersten Date ausgeführt hatte. Ich sah ihn und mich in unserer ersten gemeinsamen Nacht. Ich sah Frida. Ich sah ihn und Frida … und mich auf den Familienfotos, dir wir hatten machen lassen. Ob sie noch über dem Kamin im Wohnzimmer standen? 

Aber dann veränderte sich das Bild.

Ich sah mich im Spiegel im Bad, wie ich meine blauen Flecken beobachtete und weinte. Ich sah ihn schreien und toben. Ich sah, wie er mich festhielt, mich gegen die Wand drückte und mir dann wieder versicherte, dass er das nie wieder tun würde. 
Ich sah ihn vor mir, als wäre es keine Jahre her, dass wir einmal glücklich gewesen waren. Als wären wir es noch. Als wäre er noch mein und ich noch sein.


Hure.


Das Wort zerschnitt mich. Ich fühlte in jeder Zelle meines Körpers unendlichen Schmerz. 

Hure. Hure. Hure.


„Verrat mein Geheimnis.“, hörte ich mich flüstern, „Sag Daniel wer ich bin. Sag ihm, woher ich komme und sag ihm, dass wir mal ein “wir” waren. Los, sag es ihm. Ich warte darauf. Nein, ich brenne sogar darauf.“

Schweigen.
Stille im Raum. Unerträgliche, schwere, erbarmungslose Stille.

Ich schrie: „LOS. MACH SCHON, RICHARD!“

Zittern. Herzklopfen. Wut – Alles nur keine Angst. 
Keine Angst mehr, nein. Ich wusste, was ich jetzt alles verlieren würde. Aber wer am Boden liegt, spürt die letzten Tritte vor seinem Ende eh nicht mehr. 

Und Richard trat zu. Fest und kalt und ohne auch nur einen winzigen Moment zu zögern. 
Er hatte genauso verloren wie ich. Genauso wie Daniel. Wir hatten alle verloren. 
Heute gab es keine Gewinner. Hier standen nur Verlierer. Drei dumme, naive Verlierer, die jetzt alle das Spiel verlieren würden, das sie zusammen begonnen hatten. Das war das Ende. Jetzt kam die Wahrheit. Jetzt war es endgültig vorbei.

Unser falsches Spiel war vorbei. Es war aus.

Richards Atem ging schnell. Er war angespannt, hatte er doch niemals damit gerechnet, dass ich meine Stimme gegen ihn erheben würde. Ich glaube, in diesem Moment verstand er, wie weit er mich an den Rand gedrängt hatte. Er ahnte, dass ich rein gar nichts mehr zu verlieren hatte. Er starrte mich an – lange. Bis dann irgendwann unter seinem rasselnden Atem ein zynisches Lächeln hervorkam. 

Wir waren zwar alle drei Verlierer, aber er kam von uns dreien am besten davon – das wusste er genau und das kostete er jetzt aus. 

„Die Wahrheit, Anna?“, er hustete und lachte dabei. Seine Kehle war trocken von der Aufregung, er sprach beinahe heiser: „Ich sage dir die Wahrheit, Anna. Meine Anna. Na ja, damals zumindest.“

Ich spürte Daniels entsetzen und verzweifelt fragenden Blick im Nacken, der schräg hinter mir stand und kein Wort hervorbrachte. Ich wusste nicht, wie viel er von dem was hier geschah verstand. Ich wollte ihn umarmen und sagen, dass wir weglaufen sollten. Nur wir zwei, weit weg. Weit, weit weg von allem, was uns wehtun könnte oder uns unser Glück vermasseln könnte. Aber dieser Wunsch kam zu spät. 

Richard fuhr fort und die Anspannung im Raum schwoll zu einem grausamen Maximum an. Es war beinahe so, als würde er mit jedem Wort, den Sauerstoff aus der Luft nehmen. 

„Anna, warum hast du das mit uns kaputt gemacht?“, seufzte er und sein Lächeln verschwand. Es machte einer bitteren Miene Platz, die ihn zeigte, wie er wirklich war: Kalt und distanziert, aber auch enttäuscht. Er war traurig. Aber damit konnte er nicht umgehen. Er erstickte beinahe an seinem eigenen Schmerz und ich verstand auf einmal, dass er nicht damit klar kam. Es überwältigte ihn, dass er mich vermisst hatte und dass ich ihm mit meinem Verschwinden verletzt hatte. Aber das entschuldigte nichts, rein gar nichts. Er hatte mich geschlagen, mir mein Kind genommen und mich vollkommen allein gelassen – ohne Unterstützung. 
Ich würde ihm das nicht verzeihen können.

Zusätzlich war er jetzt im Inbegriff meinen Neuanfang zu ruinieren, indem er Daniel meine Identität erklärte und in welcher Beziehung er und ich einst zueinander standen.
Ich würde ihm all das niemals verzeihen können. 
Nein, niemals.
Er hatte meine Vergangenheit kaputt gemacht und er würde das Gleiche mit meiner Zukunft tun.
Mein Gott – warum konnte er nicht aufhören, mir wehzutun?
Warum konnte er nicht einfach für immer aus meinem Leben verschwinden? 
Aber wir waren miteinander verbunden – er und ich – durch Frida, unser Kind.

„Pass auf.“, raunte Richard, biss sich auf die Unterlippe und wandte sich Daniel zu, der immer noch in Schockstarre hinter mir stand, „Daniel, pass einfach auf. Ich seh doch, was sie dir für Blicke zuwirft. Ich weiß doch, was das bedeutet. Ich weiß es doch ganz genau, weil sie mir diese Blicke doch auch geschenkt hat. Viele Jahre sogar.“

Daniel blieb still. Er war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen. Wie gelähmt stand er in der Mitte des Raumes und schien nichts mit sich anfangen zu können.

„Anna und ich waren verheiratet. Wir haben eine gemeinsame Tochter miteinander und haben uns aber vor einiger Zeit getrennt. Na ja, Anna wollte sich von mir trennen. Ich liebe sie immer noch und sie fehlt mir sehr.“, nuschelte Richard und sah betrübt auf den Boden.

Moment Mal – was sollte das denn jetzt?
Ich dachte, er würde reinen Tisch machen. Stattdessen begann er, eine eigene Geschichte zu seinem Vorteil zu basteln. 
Meine Kinnlade klappte nach unten. Das konnte nicht wahr sein. Selbst jetzt, wo alles vorbei sein sollte, da schaffte er es noch sich selbst rauszureden.

„Am Ende unserer gemeinsamen Beziehung musste ich jedoch einsehen, dass Anna mich nur des Geldes wegen geheiratet hat. Sie wollte nicht mich – sie wollte mein Konto. Bei dir wird es nicht anders sein, wie ich annehme. Während ich Anna alles gegeben habe, was sie brauchte und wollte, hat sie sich damit nie zufrieden gegeben.“, fuhr Richard unerbittlich fort und Daniel verlor allmählich die Fassung. All die Kraft schien aus seinem Körper zu weichen.

Richard fuhr alles auf, um mich so dastehen zu lassen, als wäre ich die Böse. Und das Schlimmste war: Irgendwie klang das alles so plausibel aus seinem Mund.

Doch Richard setzte dem Ganzen schließlich noch die Krone auf: „Anna hat mich zerstört. Ich musste deswegen unsere Tochter vor ihr schützen und konnte das glücklicherweise vor Gericht auch durchsetzen. Ich hätte mir es nie verziehen, wenn ich das Kind an Anna verloren hätte. Doch, lieber Daniel, das Schlimmste an der Geschichte kommt ja erst noch. Anna wollte unser Geschäft verhindern. Ich wollte sie ignorieren, wollte das was zwischen uns mal war hier niemals zur Sprache kommen lassen. Doch Anna wollte mich erpressen. Mich zwingen, dass ich sie an dem Deal beteiligen würde und Geld von mir haben. Sie sagte, sie würde sonst sagen, ich hätte sie während unserer Ehe geschlagen. Ich stand deswegen so unter Druck, Daniel. Ich wusste nicht mehr weiter. Immer dachte ich an mein Kind. Was würde nur passieren, wenn meine kleine Frida in die Hände ihrer manipulativen Mutter geraten würde? Mein Gott, Daniel. Ich bin froh, dass du nun die Wahrheit kennst. Ich bin so froh, dass das falsche Spiel ein Ende hat.“

Richard versteckte seinen Kopf in den Händen und legte eine meisterhafte Schauspielübung hin. Beinahe hätte selbst ich ihm seine Verzweiflung  geglaubt. 

Ich drehte mich zu Daniel und wollte zu meiner Verteidigung ansetzen. Dieses lächerliche Auftreten Richards konnte er nur durchschaut haben. Niemals würde er diesen Mist glauben. Er kannte mich doch. Ja, er kannte…

„Raus.“, flüsterte Daniel und sah mich aus leeren Augen an, „Raus hier, Anna. Wir werden uns nie wieder sehen. Das wars zwischen uns. Geh. Und wage es nicht, wieder zurückzukommen.“

Er glaubte Richard? Oh Gott, er glaube all diesen Mist? Dieses theatralische, pathetische Lügengebilde? 

Tatsächlich, ja. Er glaubte Richard. Voll und ganz. Das bedeutete, dass er mich soeben fallen gelassen hatte. Das was zwischen uns war, das war nun kaputt. Wir waren kaputt. Richard hatte es wieder geschafft. Er hatte einen furchtbaren Keil zwischen uns getrieben.

Ich versuchte noch, mich zu verteidigen, doch aus Daniels Schmerz wurde Wut und er wendete sich schließlich von mir ab und drohte mir damit, die Polizei zu rufen. 

„Daniel, bitte…“, begann ich zu weinen, doch er blieb hart und verschloss sich mir gegenüber vollkommen. Richard hatte alles zerstört. Alles.

Das letzte was ich spürte, als ich die Villa verließ, war Richards Lächeln in meinem Nacken und die erschütternde Gewissheit, dass er mir wieder all das genommen hatte, was mir etwas bedeutete.

Ich war am Boden angekommen. 
Das hier war das Ende.
Was sollte noch schlimmeres kommen?







Kapitel 2


Wundheilung


Ich hatte keine Kraft mehr, noch irgendetwas zu tun. 

Mein Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Das, was mir noch Hoffnung gegeben hatte, war fort. Ales war kaputt. Einfach alles. Ich vegetierte in meiner Wohnung vor mich hin. Ich aß kaum noch, ging so gut wie gar nicht mehr vor die Tür. Ich war ein Wrack. 
Mein Herz war endgültig gebrochen. Ich wurde zu einem Geist und lebte nicht mehr. Ich existierte nur noch.

Die Wochen vergingen und ich hielt mich an dem lächerlichen, naiven Gedanken fest, dass am Ende alles gut werden würde. Aber wann wäre das Ende? 
Es war aussichtslos, aber ein kleiner Rest in mir war noch nicht bereit aufzugeben. Eine zarte Stimme rief immer noch: „Anna, mach weiter. Die Zeiten werden sich ändern. Du wirst die Chance bekommen, alles richtig zu stellen. Du wirst dein Recht bekommen. Aber gib jetzt nicht auf. Mach weiter.“

Und genau diese Stimme war es, die mich am Leben hielt. Die mich aufforderte, nicht innezuhalten, ehe ich nicht alles – wirklich alles – versucht hätte, um mein Ziel zu erreichen.
Ich würde Frida wiedersehen.
Und Daniel. 

An einem sonnigen Montagmorgen beschloss ich, wieder mit dem Leben anzufangen. 
Es musste ja schließlich irgendwie weitergehen. Ich konnte nicht auf ewig in meiner Wohnung sitzen und auf ein Wunder warten. Ich sollte mittlerweile wissen, dass Wunder nicht einfach so vorbeischauten. Wunder musste man sich erarbeiten. 

Ich fing mit kleinen Dingen an: Früh aufstehen, mir wieder einen angemessenen Alltag aufbauen, ordentliche Lebensmittel einkaufen und das wichtigste – mir wieder Arbeit suchen.
Ich musste mein Leben von Grund auf renovieren und mich selbst gleich mit. 
Mit jedem Tag, an dem ich mich morgens daran erinnerte, dass ich alles schaffen könnte – auch das – wurde ich wieder ich selbst. Langsam aber sicher wuchs ich wieder in mein altes, zuversichtliches und unerschütterliches Ich hinein. Ich konnte ab und an wieder lächeln, kochte gesund und hatte Vorstellungsgespräche. Das Leben mochte mich aus der Bahn geworfen haben, es mochte Menschen gegeben haben, die mich nahezu ruiniert hatten, aber ich würde weiter kämpfen.  

Das Leben pausiert für niemanden – das hatte ich verstanden. Wer gewinnen will, der muss aufstehen – auch wenn er das hundertste Mal hingefallen ist. Denn darum geht es im Leben: Hinfallen, aufstehen und daraus lernen. Und – verdammt – wie ich in der letzten Zeit gelernt hatte. 

Trotz meiner neuen Kraft und meiner neuen Einstellung zum Leben, die ich mir mühsam erarbeitete, vermisste ich Frida. Ich vermisste sie jeden Tag. Und Daniel. Daniel fehlte mir ebenso.
Was ich damals noch nicht wusste war, dass ich ihm genauso fehlte und dass er ebenfalls mit gebrochenem Herzen in seinem Turmzimmer saß und kaum noch aß. Frau Meyer versuchte zwar, ihm ab und an Gutes zu tun, kochte für ihn, lenkte ihn ab aber nein – Daniel war genauso zerstört wie ich es war. 

Richard hingegen lebte sein Leben wie zuvor weiter. Er war zunächst noch absolut glücklich, schließlich hatte er mich loswerden können, mir wehtun können und gleichzeitig das Geschäft mit Daniel über die Bühne bringen können.
Er wusste nicht, dass sich die Geschichte bald auch gegen ihn wenden würde. Er ahnte nichts von dem annähernden Sturm, der ihm bevorstand und der ihn endlich zur Rechenschaft ziehen würde.

Aber keiner von uns dreien ahnte davon.
Bis ich eines Tages jemanden traf, der mir helfen sollte, zu bekommen, was ich wollte und was mir rechtmäßig zustand…







Kapitel 3


Die Begegnung mit der Vergangenheit


Ich hatte mich wieder etwas gefangen. Ich aß gut, hatte eine Anstellung in einem kleinen Supermarkt als Kassiererin bekommen und hatte einen geregelten Alltag. Tagsüber konnte ich wunderbar verdrängen. Nachts aber plagten mich immer wieder grausame Alpträume. 
Es war wiederkehrend die gleiche Handlung, die sich in meinem Kopf abspielte: Daniel und Richard gingen zusammen auf mich zu, lachten mich aus und zeigten auf mich. Dann tauchte Frida auf. Richard nahm sie in den Arm und trug sie weg. Sie weinte bitterlich, aber Richard lachte nur. Ich war bewegungsunfähig in dem Traum und konnte nicht eingreifen.
Oft wachte ich schweißgebadet und schreiend auf. 

Es war grausam, aber ich lebte damit. Ich war bereit, dagegen zu kämpfen. Das würde ich auch noch schaffen.

Doch auch positives hatte ich zu vermerken: 
Meine Arbeit im Supermarkt lief gut, ich hatte freundliche Kollegen und eine sehr geduldige Chefin, die mir meine Aufgaben gerne auch drei Mal erklärte. Manchmal glaubte ich, sie sah mir an, dass ich etwas Schlimmes hinter mir hatte. 
An einem stillen Nachmittag saß ich an der Kasse und träumte vor mich hin. Draußen war es warm und schön und kaum jemand war hier, um einzukaufen. Ich dachte wieder an Frida. 
Ob sie sich überhaupt noch an mich erinnerte?
Was Richard ihr wohl über mich erzählte, wenn sie nach mir fragte? 
Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie er mich vor ihr nannte. Ich hatte schreckliche Vorahnungen.

„Anna? Ja, Anna bist du das?“, riss mich eine vorsichtige Stimme aus meinen Gedanken. 
Und da stand sie vor mir. Als wäre meine Vergangenheit wieder auferstanden.
Sie war es wirklich.

Sahra. 

Die Sahra mit der ich jahrelang zusammen in Richards Auktionshaus gearbeitet hatte. Meine ehemalige Arbeitskollegin Sahra. 
Sie trug eine weiße Bluse und dunkle Jeans. Ihre Haare waren länger und im Zopf zusammengebunden. Sie wirkte glücklich und lächelte mich freundlich an. In ihrer Hand hielt sie zwei Becher Magerquark.

„Was machst du denn hier?“, fragte sie und schaute mich auf eine sehr liebe und warme Weise an, „In der Firma hieß es immer, die Anna sei jetzt Hausfrau. Und Richard geht’s doch nicht so schlecht, dass er seine Frau jetzt arbeiten schickt oder?“ 
Sie war nicht neugierig, sie war verwundert – das merkte ich sofort. Sahra war immer schon ein guter Mensch gewesen. 
Ich lächelte sie an und wollte antworten, aber beobachtete, wie sich hinter ihr eine kleine Schlange bildete: „Sahra, pass auf. Ich erklär dir das bei einem Kaffee genauer, ok?“ 
Hastig schrieb ich ihr meine Nummer auf einen Zettel: „Ruf mich an und wir treffen uns. Die Dinge haben sich verändert, seitdem ich weg bin.“
Sahra nickte nur und winkte mir zum Abschied.

„Ah ja.“, dachte ich und sah ihr nach, „Die Vergangenheit klopft doch irgendwie immer wieder an.“

Unsere Begegnung erfüllte mich mit neuen Lebensgeistern. Ich war gespannt, was sie zu berichten hatte…







Kapitel 4 


Die Wahrheit



Sahra rief mich noch am gleichen Abend an. Sie sagte, dass sie hoffe, es sei nicht zu aufdringlich von ihr, aber ich war glücklich, dass sie sich meldete. Wir verabredeten uns für den kommenden Sonntag um in der Stadt gemeinsam einen Kaffee zu trinken und über die alten Zeiten zu sprechen. Als ich mich von ihr verabschiedete, waren ihre letzten Worte: „Egal, wo du jetzt im Leben stehst – ich hoffe es geht dir gut, Anna.“

Sahra war eine gute Seele. Ich freute mich, sie bald wiederzusehen und mit ihr ausgiebig sprechen zu können. Ich war schließlich auch etwas neugierig, wie es ihr in der Firma ergangen war und was Richard über mich erzählte. Die Tage bis zum Sonntag vergingen nur zäh. Ich fieberte unserem Treffen wirklich entgegen. 

An dem Morgen dieses Sonntages wachte ich auf, ohne mich an einen Alptraum zu erinnern.
Ich wusste, dieser Tag würde gut werden und besondere Neuigkeiten bringen – ich wusste es einfach. 
Und ich lag richtig.

Ich sah Sahra schon von weitem. Sie war groß und fiel auf durch ihren leichten, schwunghaften Gang. Sie winkte mir zu und strahlte mich aus der Ferne an. 
„Was für ein Sonnenschein.“, dachte ich und grinste in mich hinein, „Genauso wie damals. Nicht unterzukriegen.“

„Meine Güte – der Verkehr!“, sie lachte und umarmte mich, „Ich dachte schon, ich komme nie mehr hier bei dir an.“
Seit einer gefühlten Ewigkeit hatte mich niemand mehr umarmt und ich fühlte mich für diese flüchtigen Sekunden plötzlich so warm und geborgen, beinahe hätte ich sie nicht mehr losgelassen.
Doch ich musste mich zusammenreißen. 

Wir saßen gemeinsam in einem sehr gemütlichen Café, in dem ich früher auch oft war.
Früher – bevor aus Richard und mir, unserem “wir”, ein “wir waren” wurde. 
Alles war genauso wie damals auch: Die kleinen Tische, das französische Flair und das gute Frühstück, das man hier bekam. Beinahe wäre ich nostalgisch geworden.

„Jetzt erzähl doch mal ein bisschen von dir, Anna!“, lächelte Sahra mich über ihren Kaffee hinweg an, „Ich hab dich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Da muss doch einiges los sein bei dir oder bei euch halt.“
Ich schüttelte jedoch den Kopf: „Du zuerst!“
Sahra nickte: „Na gut, aber nur weil du es bist. Also, wo soll ich anfangen? Bei mir hat sich ziemlich viel getan…“

Was Sahra mir daraufhin erzählte, ließ mich sprachlos werden, denn damit hätte ich niemals auch nur ansatzweise gerechnet.
Sie arbeitete nach meiner Hochzeit mit Richard nicht mehr lange in der Firma, denn seltsame Dinge geschahen im Betrieb. Es kam zu lauter Ungereimtheiten bei Abrechnungen, Geschäften aller Art und auf einmal wurden laufend Mitarbeiter entlassen. Eine ganze Entlassungswelle erschütterte das Unternehmen, so Sahra. Sie konnte das sich alles jedoch nicht erklären und hatte selber große Angst, davon betroffen zu sein. Die wildesten Gerüchte gingen um und niemand wusste Genaueres. Auch sie nicht, bis sie eines Tages durch einen Zufall ein Gespräch zwischen Richard und einem seiner engsten Geschäftspartner mitanhörte. 
„Steuerhinterziehung“ und „Gefängnis“ und „Betrug“ waren Wörter, die sie aufschnappte – doch man erwischte sie beim Lauschen und Sahra wurde fristlos gekündigt. 

„Ich habe immer noch so eine Wut auf diese Firma.“, sagte sie und nippte an ihrem Getränk, „Aber da stimmt etwas nicht bei denen – irgendwas ist nicht in Ordnung und die wollten nicht, dass ich mehr höre, deswegen mussten sie mich auch so schnell loswerden. Na ja und da musste ich sofort an dich denken und ob du davon weißt und inwieweit Richard da selbst mit drin steckt und so weiter. Aber von dir kam nichts mehr, es war beinahe so als hätte er dich vollkommen verschluckt. Seinen Mitarbeitern hat er immer gesagt, du seist jetzt Hausfrau und würdest dich nur noch um euer gemeinsames Kind – Frida, richtig? – kümmern und so weiter, aber mich hat das verwundert. Ich meine du und Hausfrau? Du warst immer der Karrieretyp. Ich hab mir auf jeden Fall das Hirn zermartert und überlegt, was da sein könnte, aber irgendwann hab ich aufgegeben und es ruhen lassen. Zu meinem eigenen Besten, verstehst du?“

Ich nickte. Natürlich verstand ich das. Wie verwirrend alles für sie gewesen sein musste. Jeden Tag hatten wir zusammen verbracht und dann? Ja, dann hatte Richard mich in der Tat verschluckt und in einen goldenen Käfig gesperrt. 
Aber abgesehen davon verstand ich nun auch Richards steigende Aggressionen in den letzten Monaten unserer Beziehung – er hatte Mist gebaut. Oh ja, er hatte Ärger und ihm drohte eine Strafverfolgung. Mein Bild von der ganzen Geschichte nahm auf einmal vollkommen neue Formen an. 
Das waren wichtige Neuigkeiten. Und ich wusste nun mit Sicherheit: In Sahra hatte ich eine Verbündete.

Ich beichtete ihr also alles. 
Und dabei ließ ich kein Detail aus – egal wie schmutzig oder wie pikant es war. Ich wollte, dass sie Bescheid wusste und ich wollte sie für mich gewinnen. Zusammen hatten wir eventuell eine Chance gegen das Machtwerk Richards anzugehen und uns zu wehren. Zwei Stimmen schreien lauter als nur eine. Und Sahra verstand das. Sie wusste sofort, was ich wirklich wollte. 
Nachdem ich meine Erzählung beendet hatte, saß sie allerdings erst einmal bloß mit offenem Mund vor mir und schwieg. Sie dachte nach, sehr angestrengt sogar – das sah ich in ihren Augen. 

„Anna“, begann sie dann nach einigen Minuten vorsichtig, „Wir können dieses Ekel damit nicht davonkommen lassen. Ich meine – ich hatte ja keine Ahnung zu was der fähig ist. Und das was dir da mit diesem Daniel passiert ist – mein Gott, Anna. Wir müssen das irgendwie in Ordnung bringen. Das kann doch nicht sein, dass das Böse gewinnt. Das geht so nicht.“
Sie sprach sehr ernst und verzog keine Miene. Sahra meinte das genau so, wie sie es sagte. Sie würde mir tatsächlich helfen wollen. Sie war dabei.

Wir saßen noch einige Stunden in dem Café. 
Wir sprachen miteinander, wir lachten auch ab und an und während dieser Zeit planten wir langsam aber sicher, wie wir vorgehen würden, um Richard aus seinem Schloss zu jagen.
Wir wollten das Ende der Ära des Sonnenkönigs einläuten. 

Als wir uns voneinander verabschiedeten, schmunzelten wir. Hoffnung stand uns in unsere Gesichter geschrieben – ein völlig neues Gefühl für mich nach dieser langen, harten Zeit.

Was eine einzige Begegnung alles ändern konnte… 







Kapitel 5


Der Plan

 
Dieses Treffen mit Sahra hatte alles geändert – für jeden von uns.

In meinem Kopf wuchs eine Idee heran.
Noch war sie ohne wirklichen Halt, ohne Plan, ohne … festen Ablauf oder etwas derartiges, aber sie hatte ein Ziel: Richard dort zu treffen, wo es ihm wehtat. Dort, wo er verwundbar war. Dort, wo es ihn zu Fall bringen würde. Und das endgültig. Ich hatte nach der Begegnung mit Sahra so viel Input, so viel neue Kraft und so viel Energie. Aber das, was am meisten in mir wuchs, war nur eins: Hoffnung, dass Frida und ich am Ende doch noch beieinander sein könnten. 
Ich sah sie schon vor mir, wie sie mir laut lachend in die Arme sprang. 

Sahra und ich trafen uns nun häufiger, um all unsere Informationen auszutauschen, die wir über ihn und das Unternehmen hatten. Gut, Informationen hatten wir viele – Beweise und eindeutige Unterlagen weniger. Wir zwei wussten, dass der jeweils andere die Wahrheit sprach, aber wir hätten mit diesem Bisschen Wahrheit vor Gericht keine Aussicht auf Erfolg. 

Wir brauchten mehr.
Wir brauchten Beweise.
Aber woher sollten wir die bekommen?

Eines Tages, bei einem unserer gemeinsamen Treffen, kam Sahra jedoch eine Idee, die uns beide retten würde…

„Weißt du was, Anna.“, begann sie und ihre Stirn legte sich in Falten, „Wir haben alles zusammen, was wir zusammen bekommen können. Aber uns fehlt der entscheidende belastende Beweis gegen ihn. Verstehst du? Das letzte Puzzleteil, mit dem wir alle anderen Sachen, die wir haben in ein großes Bild einfügen können. Und ich glaube, ich weiß jetzt auch, wie wir da ran kommen.“
Ich sah sie erstaunt an und blickte von meinen Dokumenten hoch: „Und was genau hast du dir da überlegt? Und wie kommst du überhaupt so plötzlich auf etwas? Wir denken doch schon so lange darüber nach.“
Sahra grinste mich an und zwinkerte: „Ach, ich hab mich da an jemanden erinnert, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Nennen wir ihn einen alten Freund. Jedenfalls war das mal Richards Geschäftspartner und der hat mit ihm – genauso wie wir auch – noch die ein oder andere offene Rechnung. Den rufe ich heute an und sehe was sich machen lässt. Aber glaub mir mal, der wird mir – also uns – schon helfen.“

Ich war vollkommen verwirrt. Woher kam dieser plötzliche Geistesblitz? Was hatte Sahra vor, dass sie auf einmal so zuversichtlich war? Diese Frau war immer für eine plötzliche Überraschung gut, aber ich fragte nicht weiter, schließlich waren Neuigkeiten solcher Art nur Treibstoff, sodass meine Hoffnung wieder aufs Neue entflammte.

Ich zuckte also mit den Achseln, nickte ihr zu und lächelte zuversichtlich: „Gut, Sahra. Dann hoffe ich, dass du Ergebnisse erzielst, die uns beiden nutzen.“

Und das tat sie. Oh, wie sie das tat.







Kapitel 6


Erste Zweifel


Zur gleichen Zeit, in der Sahra und ich gemeinsam im Café saßen, geschahen andere Dinge, die uns beiden noch zugutekommen sollten…

Daniel befand sich in seinem Turmzimmer und grübelte über Richards Unterlagen. Seit Abschluss des gemeinsamen Geschäfts hatte das Ganze nicht das erreicht, was Daniel sich erhofft hatte und er begann zu zweifeln. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Ganz und gar nicht sogar.

Seit zwei Tagen las er nun in den Dokumenten. Immer wieder und wieder, doch er kam nicht dahinter. Es war zum Verrückt werden.
Er fragte sich, ob die Frau, die er liebte und aus seinem Haus verbannt hatte etwa doch Recht gehabt hatte und ob Richard ihn gar betrogen hatte – so wie sie es ihm vermitteln wollte.

Daniel verging beinahe vor lauter Zweifeln und Fragen, die ihm das Hirn zermarterten. 
Was wenn…?
Oh Gott – ja, was wenn?
Dann hatte er einen schrecklichen Fehler gemacht.







Kapitel 7


Erste Sorge


Am Abend des gleichen Tages saß Richard in seiner Villa und wartete auf die Rückkehr der Nanny mit Frida. 
Er hatte Panik. 
Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass das nicht alles gewesen war. Diese Geschichte schien noch nicht vorbei zu sein. Jeden Tag rechnete er nun mit einem Anruf, der alles zu Fall bringen könnte.
Sein Gerüst war wackelig, oh ja. Was wenn die Frau zurückkehren würde, die er so weggeworfen hatte? 
Richard fuhr es kalt den Rücken hinunter.
Bei dem letzten Geschäftsessen mit Daniel, hatte dieser zudem viel zu viele Fragen gestellt. Er war misstrauisch gegenüber seinem Partner – Richard fühlte das und fürchtete um das, was er sich aufgebaut hatte. Wenn Daniel Wind davon bekäme, wie sehr Richard ihn betrogen hatte, dann würde das bloß der erste Dominostein in einer langen und unaufhaltsamen Kette sein.
Das durfte niemals geschehen. 
Alles musste bleiben, wie es war. 

Doch im Schatten des Sonnenkönigs regte sich Widerstand, von dem er noch nichts ahnte. Ein gewaltiges Gewitter bahnte sich an und Richard würde sang und klanglos darin untergehen.
Seine Zeit war vorbei.







Kapitel 8


Der fremde Freund


Was einige Tage darauf geschah, übertraf all meine Hoffnungen und Vorstellungen von einem sogenannten glücklichen Zufall. 
Ich würde ihn allerdings eher als einen gesegneten Zufall bezeichnen.

Einer ihrer Exfreunde – sie nannte ihn dennoch einen alten Freund – hatte eng mit Richard zusammengearbeitet und konnte uns Dokumente und Informationen aushändigen, die uns vollkommen erschütterten: Das waren sie. Die Beweise, die wir gebraucht hatten, um unser Puzzle zu vervollständigen. Das war das letzte, entscheidende Teilchen mit dem wir nun in den Krieg ziehen konnten.

Da wurde mir etwas klar: Die Chance, dass nun alles gut werden würde – sie war in absolut greifbarer Nähe. Wir waren auf der Zielgeraden. Jetzt hieß es: Durchhalten und den Feldzug planen. 
Wir würden ihn bekommen. Diesen Mistkerl. Und er würde bluten müssen.

„Sahra, damit kriegen wir ihn.“, hatte ich ihr zugeflüstert und musste mit den Tränen kämpfen, weil ich sofort an Frida und Daniel dachte, „Und wir bekommen unser Recht. Mein Gott – damit ergibt alles Sinn. Wir können beweisen, was er illegales treibt. Er wird untergehen!“
Sahra strahlte mich an und nahm mich in den Arm: „Manchmal sind Männer doch zu was gut.“
„Du bist böse!“, lachte ich lauthals los, „Richtig böse!“
Wir kicherten wie kleine Mädchen und lächelten einander an. 
„Du wirst Frida wieder in die Arme nehmen können! Und du und Daniel“, sagte Sahra dann plötzlich, „Das wird dann auch wieder.“
Ich biss mir auf die Unterlippe und seufzte.
„Oh Sahra…“, murmelte ich, „Meine Güte – ich hoffe es so sehr. Er fehlt mir schrecklich.“







Kapitel 9


Die Vorladung



Dann begann das Spiel.
Sahra und ich setzten zum Angriff an.

Zuerst erhielt Richard sie. 
Schwarz auf weiß. Eine Anklage wegen Steuerhinterziehung, Körperverletzung und Betrug. 
Er tobte an diesem Tag wie ein wildes Tier im Haus und sein Schreien hallte durch die leeren, geisterhaften Zimmer.
Frida war zum Glück nicht dort. Sie war bei ihrem Kindermädchen. Und bald, schon bald, da würde ich sie wieder bei mir haben. Kein Kindermädchen mehr, nein. Nur ich. Und sie. Wir zwei. Zusammen vereint. 

Daniel erhielt kurz nach Richard seinen Brief, in dem er aufgefordert wurde, als Zeuge auszusagen.
Er erzählte es mir erst viel später, dass er gewusst hatte, was auf ihn zukommen würde, sobald er den Brief in den Händen hielt. Er habe es gefühlt – so Daniel. Und er habe sich unendlich geschämt für das, was er mir angetan hatte. Aber was hätte er tun sollen? Ich verstand ihn, denn ich liebte ihn. Das wusste ich ab dem Zeitpunkt, an dem ich ihn wiedersah. 

Im Gericht.
Die Verhandlung stand bevor und ich war bereit. Nervös, aber bereit. Es gab nichts, was mich noch von meinem Ziel hätte abringen können. Frida und Daniel – endlich, endlich, endlich. 
Mein Herz schrie vor Freude und trommelte gegen meine Rippen.

In der Nacht vor der anstehenden Verhandlung und dem ersten offiziellen Termin vor Gericht, konnte ich kaum schlafen.
In meinen Träumen hatte ich eine Familie.
Daniel, Frida und ich. Wir waren zusammen.







Kapitel 10


Die Verhandlung


Als der Tag der Verhandlung anbrach, traf ich Sahra und unseren gemeinsamen Anwalt vor dem Gerichtsgebäude. Wir beide waren erschöpft, aber glücklich. Wussten wir doch, was wir in der Hand hatten gegen Richard. 
Doch wir hatten trotzdem Angst. 
All die Jahre zuvor hatte er es immer wieder geschafft sich erfolgreich rauszureden und Strafen jeglicher Art fern zu bleiben. Richard war gerissen und seine Armee an Anwälten noch gerissener. Sicherlich hatten auch sie eine fantastische Strategie entwickelt, um ihren Klienten zu retten. 

„Heute wird alles gut werden, Anna. Wir werden das packen. Das Drama hat endlich ein Ende und du und Frida – ihr seid wieder zusammen.“, sagte Sahra und klopfte mir sanft auf die Schulter. Dabei sah sie mir tief in die Augen. 
Ich war ihr unendlich dankbar – für alles. Als die Situation auswegslos erschien, da war sie in mein Leben getreten und hatte mich gerettet. Sie war mein Schutzengel, meine Beschützerin – mein ein und alles. Sahra hatte mir mehr geholfen, als dass ich es ihr irgendwie wieder zurückgeben könnte. Das wusste sie, aber sie verlangte dafür nichts. Natürlich hatte sie auch etwas davon, wenn Richard endlich seine gerechte Strafe bekäme – schließlich würde man den Fall ihrer fristlosen Kündigung neu aufrollen, aber dennoch. Sahra war froh, dass sie mir helfen konnte.
Damals sagte sie noch zu mir: „Frauen müssen Frauen unterstützen, Anna. Wir müssen einander helfen und uns wehren. Und genau das werden wir heute tun: Uns wehren. Auf dass diesem Schwein alles weggenommen wird und darauf, dass wir bekommen was uns rechtmäßig zusteht!“

Und sie würde Recht behalten mit dem was sie verlangte.
Wir würden bekommen was uns zustand.

Die Verhandlung zog sich nicht lange hin.
Unsere Beweise und unsere zusätzlich gesammelten Informationen waren erschlagend. Richard ging unter. Sang und klanglos ging er unter. 
Mir war das alles jedoch vollkommen egal. Ein wirklicher Sieg wurde es erst, als man mir Fridas Sorgerecht zusprach. 

Ich hatte mein Ziel erreicht. Ich würde mein Kind wiederbekommen. Ich würde mir ein Leben mit meinem Ein und Alles aufbauen können. Wir waren endlich zusammen und jetzt würden wir auch für immer zusammen bleiben.
Ich würde mich auf ewig an ihre leuchtenden Augen erinnern, als sie mich das erste Mal nach so langer Zeit wiedersah. All meine Sorgen waren unnötig gewesen – sie wusste sofort wer ich war und schloss mich in ihre kleinen Arme. Ich weinte vor Freude und umarmte sie fest zurück.

„Mein kleines Mädchen – du hast Mama so gefehlt!“, schluchzte ich, während sie sich an mir festhielt und kaum verstand warum ich so sehr weinte.
„Papa hat gesagt du machst ganz lange Ferien und ich hatte Angst du vergisst mich!“, schimpfte sie und sah mich sorgenvoll an. Ich lachte laut und küsste dieses liebe Kind auf die Stirn: „Niemals würde Mama dich vergessen, Frida! Aber jetzt fährt Papa in den Urlaub und wir zwei bleiben zusammen – ist das ok für dich?“

Es war vollkommen ok für sie. Ich hatte mein Kind wieder. 
Meine Zeit war endlich gekommen. 

Doch da war noch mehr, was ich klären musste. 
Es gab eine weitere Person, die mir zu meinem vollkommenden Glück fehlte. 
Daniel.

Daniel sah mich während seiner Aussage nicht an. Er sprach über das Geschäft mit Richard und wie ihm kurz nach dem Unterzeichnen der Verträge erste Zweifel kamen. Richard habe ihm aber versichert, dass alles ok sei nur die Gewinne blieben aus und die gesamte Haftung lag bei ihm, wie er später verstand. 
„Gott sei Dank“, dachte ich, während er sprach, „Er hat es gemerkt. Er wird keinen wirtschaftlichen Schaden davon tragen, denn der Vertrag kann angefochten werden. Alles wird gut.“

Aber warum sah Daniel mich nicht an? 
Er wusste doch jetzt die Wahrheit. Wusste, dass Richard im Unrecht war und mich genauso wie ihn verraten und betrogen hatte. Aber nein. Daniel wich jedem meiner fragenden Blicke aus. Nach der Verhandlung verschwand er. Einfach so. Er hatte anscheinend kein Interesse mehr daran, noch mit mir zu sprechen – dabei gab es so viel, was ich klären wollte. 
Und eine Sache, die mir dabei ganz besonders auf dem Herzen lag: Ich wollte ihm sagen, was ich für ihn empfand. Wie wichtig er für mich war. Ich wollte ihm endlich sagen, wie sehr ich ihn liebte und wie sehr ich ihn jeden Tag – ja, eher jede Sekunde – vermisste. 
Aber er war nicht mehr hier im Gebäude. Er war fluchtartig gegangen. So als wolle er bloß seine Pflicht erledigen und dann endlich verschwinden. Beinahe so, als wolle er trotz allem nichts mehr mit mir zu tun haben.

Ich fühlte, wie meine Brust schmerzte und sich mein Herz verkrampfte. 
Was mein Glück, das ich so sicher wähnte doch in Gefahr?
Würden wir nicht mehr zueinander finden nach all den furchtbaren Ereignissen?

„Ach, meine kleine Frida.“, seufzte ich und kniete mich zu ihr. Ihre kleinen Augen sahen mich aufmerksam an. Zwischen uns war es so, als wären wir nie voneinander getrennt gewesen. Unsere Bindung war nach wie vor stark und fest. Sanft strich ich ihr eine kleine Haarsträhne aus dem lieben Kindergesicht und nahm sie an die Hand: „Das Leben spielt mit gezinkten Karten, Frida. Das musst du dir merken. Aber ich hoffe, ich habe noch einen Joker. Es wird wohl der letzte sein, den ich ausspielen kann. Danach sind wir entweder die Gewinner dieser Runde oder wir verlieren. Aber was kann ich schon wirklich verlieren, wenn ich dich hab, mein Engel?“
Trotzdem fühlte ich in eine Leere in mir, die nur Daniel hätte füllen können. 
Das konnte nicht unser Ende sein. Ich war nicht bereit, ihn so einfach aufzugeben. Wir waren zu besonders, als dass ich es ihm so einfach gemacht hätte.







Kapitel 11


Heile Welt für Anfänger


Die Wochen nach der Verhandlung und dem Urteil des Gerichts waren eine aufregende Zeit für alle Beteiligten. Sahra bekam eine Abfindung, genauso wie ich endlich meine Unterhaltsansprüche ausgezahlt bekam und somit die Chance hatte, in eine größere Wohnung zu ziehen. Sogar Daniel bekam eine Entschädigung, wie ich von meinem Anwalt erfuhr. Er habe das Geld gespendet, so hieß es. 

„Typisch für ihn.“, dachte ich und sah aus dem Fenster meiner neuen Küche, „Du fehlst mir, Daniel.“

Richard musste eine Haftstrafe antreten wegen seinen zahlreichen Vergehen. Seine Firma ging in die Brüche, aber die Mitarbeiter konnten von einem Partnerunternehmen aufgefangen werden. 
Im Prinzip war alles gut. Aber eben nur im Prinzip. 

„Daniel hat sich immer noch nicht bei dir gemeldet, Anna?“, fragte Sahra, die mich in der neuen Wohnung oft besuchte. Frida spielte im Wohnzimmer mit ihren Stofftieren und ich hörte sie leise glucksen und kichern.
„Ich weiß nicht, warum das alles so ist wie es ist.“, seufzte ich, „Versteh mich nicht falsch. Im Endeffekt ist alles gut. Ich habe meine Kleine, ich bekomme endlich Unterhaltszahlungen – ja sogar du hast deine verdiente Abfindung bekommen, aber da fehlt etwas und das ist Daniel. Ich weiß einfach, dass wir zwei zusammen gehören. Aber schon bei der Verhandlung selbst hat er mich keines Blickes gewürdigt. Ich kapier das einfach nicht. Er muss doch verstanden haben, dass ich ihm die Wahrheit gesagt habe? Und dass all das, was ich getan habe, also auch echt und wahr war? Er fehlt mir mit jedem Tag mehr, Sahra. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich muss aufhören an ihn zu denken. Es zerreißt mich.“
Sahra nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und betrachtete mich: „Anna, wir haben jetzt so viel geschafft. Und da willst du vor dieser Kleinigkeit kneifen, die dir noch zu deinem ganz großen Glück fehlt? Schreib ihm! Ruf ihn an! Schick ihm eine Brieftaube – meinetwegen auch das! Aber werde aktiv! Das Leben wartet auf niemanden, auch auf uns nicht. Wir müssen uns holen, was wir wollen. Träume warten nicht. Man, Anna.“

Ich wusste ganz genau, dass sie Recht hatte. Aber solche Dinge lassen sich immer einfacher sagen als tun. Ich fühlte, wie ich zwischen den Stühlen stand – loslassen oder festhalten? An unsere Liebe glauben oder das Ganze hinter mir lassen und mit Frida neu anfangen?
Doch wann immer ich dachte – das ist ok so, das funktioniert, das machst du – kam ich wieder bei dem Gedanken an Daniel an. Ich bewegte mich unentwegt im Kreis und verfiel dabei in eine Spirale aus „Meld dich endlich bei ihm. Er wird dich genauso vermissen wie du ihn.“ Und „Es gibt einen Grund, dass er sich nicht meldet. Er will damit abschließen. Er will dich nicht.“
Aber wie das so ist im Leben: Man muss den Mund aufmachen und fragen, um die Antwort zu bekommen, die man braucht.
Es  gab für mich also eigentlich kein schwammiges Gerede mehr und keine Ausweichmöglichkeiten. Sahra hatte endgültig den Teufel an die Wand gemalt: Daniel und ich würden miteinander reden müssen. Sonst würde jeder von uns beiden sein Leben lang mit dem schweren Stein im Magen herumrennen, der da hieß: Was wäre gewesen wenn?

Allein bei dem Gedanken daran, dass ich ihn wiedersehen könnte und seinen Duft riechen könnte, wurde mir schwindelig. Die Nostalgie machte die Erinnerung an ihn beinahe zu einem Idealbild seiner Gestalt. Ich vermisste ihn von ganzem Herzen. Ohne ihn war ich nicht ich. Er gehörte zu mir und ich musste endlich wissen, ob er das genauso sah oder ob er mich nie wieder sehen wollte.
Gewissheit – das war das Stichwort.

Also nickte ich Sahra schließlich zu und faltete die Hände in meinem Schoß: „Du hast Recht. Das ist die letzte Sache, die in Ordnung gebracht werden muss. Daniel ist etwas Besonderes und ich werde das mit ihm nicht aufgeben, nur weil da von ihm nichts kommt. Wer weiß schon warum – es kann so viele Gründe geben und die müssen nicht alle etwas mit mir zu tun haben. Oder? Ich meine, das ist doch so oder?“
Wenn es um Daniel ging war ich unsicher. Ich war verletzlich und schwach. Daniel war meine geheime Achillesferse. Sahra wusste das und ging behutsam mit mir vor, was das anging. Wir  zwei waren echte Freundinnen geworden. Der Prozess hatte uns richtig zusammengeschweißt. 
„Natürlich stimmt das. Da kann sonst was los sein, Anna. Trau dich. Wag es und probiere es. Das ist besser, als wenn du dich die ganze Zeit quälst.“, nickte sie mir zu und lächelte ihr warmes mütterliches Lächeln. Mein Schutzengel wollte nur das Beste für mich – also vertraute ich darauf und lächelte zurück: „Dann gibt es jetzt kein Zurück mehr. Ich werde Daniel einen Brief schreiben und ihn besuchen.“







Kapitel 12


Der Brief


Diesen Brief zu schreiben, erwies sich als schwer. Sehr schwer sogar. Ich fand einfach nicht die passenden Wörter, um Daniel deutlich zu machen, wie sehr er mir fehlte und wie sehr ich ihn all die Zeit vermisst hatte. 
Ich brauchte tatsächlich einige Tage, bis ich die ersten Sätze anständig formulieren konnte. Dieser Brief lag mir sehr am Herzen und ich wollte, dass er perfekt wurde, aber ich musste einsehen, dass die Dinge, die man mit Liebe macht, niemals perfekt sein können. Denn Liebe an sich war schließlich auch nicht perfekt, sondern echt. Und echte Dinge müssen wehtun, uns berühren und wahr sein – nicht perfekt. Also entschloss ich mich, gnädig mit mir und meinem Brief zu sein und bloß das zu schreiben, was ich dachte und fühlte. Ehrlich sein – das wollte ich.

Mitten in der Nacht, als Frida schon lange tief und fest schlief, saß ich noch in der Küche bei schwachem Licht und beugte mich über das Papier.
Ich war fertig und wollte das Ganze nur noch einmal überfliegen, ob ich auch nichts vergessen hatte. Innerlich betete ich bereits, dass Daniel mir antworten würde. 
Leise las ich den Brief vor:


Lieber Daniel, 

es ist lange her, dass wir einander gesehen haben oder miteinander gesprochen haben, aber ich möchte, dass du weißt, dass du mir jeden Tag fehlst. Alles was ich sehe oder tue erinnert mich an dich. Ich habe letztens für Frida French Toast gemacht und beinahe angefangen zu weinen. Verstehst du, wie sehr ich ohne dich leide? Ich mag nicht ohne dich sein. Dein Lachen fehlt mir. Unser gemeinsames Lachen fehlt mir mehr. 


Ich würde nichts auf dieser Welt lieber tun, als wieder in deinen Armen zu schlafen. Daniel, das hier hätte ich dir schon längst sagen müssen: Ich liebe dich.

Ich hoffe, es geht dir gut und du antwortest mir. 
Lass mich nicht allein in dieser Welt. Du bist doch mein Zuhause. 


Anna

„Gut.“, dachte ich und biss mir nervös auf die Unterlippe, „Das ist die Wahrheit und die wollte ich vermitteln. Jetzt liegt es an Daniel.“

Ich war nervös. Mein Herz raste als ich den Briefumschlag schloss und die Briefmarke aufklebte. Die Adresse notierte ich in krakeliger Handschrift und betrachtete dann mein Werk.
Ich musste ein Wenig lachen. Beinahe kam ich mir vor wie in der Grundschule. Ich hätte genauso gut noch einen Herzchen Aufkleber auf den Umschlag packen können – mein Gott, ich war ja wirklich furchtbar kitschig, aber…
Es war für Daniel und für Daniel wollte ich all das sein. 

Kitschig, romantisch, verletzlich und verliebt. All das und noch mehr – nur für Daniel.

Am nächsten Morgen verabschiedete ich den kleinen aber bedeutsamen Brief, als er in den Schlitz des Briefkastens rutschte und mein Herz raste erneut – jetzt gab es kein Zurück mehr. Daniel würde ihn bekommen. Und ich? Ich würde endlich meine Antwort bekommen. Ja oder nein. Bald würde ich es wissen.







Kapitel 13


Offene Wunden



Doch was dann kam, das hatte ich nicht erwartet.

Daniel antwortete nicht. 
Nicht nach drei Tagen. Auch nicht nach fünf. Selbst nach einer Woche nicht und auch nicht nach zweien. 

Es zerriss mich förmlich. Der Gedanke, dass all das was ich zwischen uns wähnte nur eine fixe Idee meinerseits gewesen war – grausam und kaum zu ertragen.
Ich gab ihn also auf und brach mir damit selbst das Herz. 
Aber Frida brauchte jemanden, der jetzt stark war für sie, sie beschützte und versorgte und ihr Sicherheit bot. Ich musste mich also zusammenreißen und durfte mir rein gar nichts anmerken lassen. 
Es war hart, aber es ging nicht anders. Ich hatte eine Antwort verlangt und sein Schweigen war meine Antwort: Daniel hatte sich gegen mich entschieden. Ich hatte den Kampf um Frida gewonnen. Den um Daniel aber hatte ich verloren.

Ich lebte also mein Leben, kümmerte mich um mein Kind und arbeitete mir die Seele aus dem Leib, um Frida alles zu bieten, was ich nur konnte. Ich wollte, dass es ihr gut geht. 
Die Gedanken an Daniel konnte ich mit der vielen Arbeit verdrängen, aber wie immer holte mich nachts alles ein und ich träumte von uns beiden, nein, uns dreien als Familie. Ich hatte zwar keine Alpträume, doch waren diese schönen Träume mindestens genauso und wenn nicht sogar noch viel grausamer als die von Richard und mir nach unserer Trennung. Was ist schon genauso teuflisch wie falsche Hoffnung?

„Warum bist du so traurig, Mama?“, fragte mich Frida oft, wenn sie sah, wie ich nachdenklich Löcher in die Luft starrte. „Ich vermisse einen alten Freund, den ich sehr lieb habe.“, antwortete ich dann vorsichtig. Frida aber verstand das. 

Ich liebte mein Kind über alles und ich war jetzt sicher vor Richard. Ich hatte zudem eine Freundin in Sahra gefunden und verdiente gutes Geld. Die Wohnung war wunderschön und wir waren gesund.
Aber ich war gebrochen.
Daniel fehlte mir immer noch. Es war wie ein unaufhörliches Brennen, ihn zu vermissen. Und ich wusste beim Besten willen nicht, wie ich diesen Schmerz lindern sollte.

„Zeit heilt alle Wunden“, sagte Sahra zu mir. Ich nickte nur, doch dachte insgeheim: „So lange werde ich nicht leben, bis die Zeit das geschafft hat.“







Kapitel 14


Echo einer Liebe


Es regnete. Grauer Alltag und grauer Wolkenschleier vermischten sich an diesem Vormittag und ich verbrachte ihn zu Hause. Frida war in der Schule und ich würde sie erst gegen Mittag abholen. 
Ich saß wie so oft in der Küche und bereitete Mittagessen für heute vor, als es plötzlich klingelte.
Schrill und hysterisch zog sich der Ton durch meine Glieder und riss mich abrupt aus meinen Tagträumereien. 
Wer kam denn jetzt vorbei? 
Ich sah auf die Uhr. Kurz vor zwölf schon. 
Schnell hastete ich zur Haustür. Ein Paket vielleicht? Oder Post? Oder Sahra eventuell?
Na, egal. Wer auch immer…
Die Tür öffnete sich mit einem Knarren und beim Anblick der Person, die vor mir stand, wich mir jede Farbe aus meinem Gesicht.

Daniel.
Daniel?
Daniel!


Oh Gott, er war es. Er war es. Dort stand er. Vor mir. Hier bei mir
. 

Zuerst dachte ich, dass ich mir einbilden würde, dass er dort vor mir war. Vielleicht war ich jetzt endgültig verrückt geworden und hatte nun gänzlich den Verstand verloren?
„Da…Daniel? Daniel, bist du das?“, hörte ich mich mit zitternder Stimme sprechen, doch vernahm selbst kaum, dass ich redete, dass ich meine Lippen bewegte. Ich starrte ihn nur an und konnte immer noch nicht fassen, wer da vor mir stand. Er sah ungesund aus. Wie ein Geist. Ein verlorener, kleiner Junge. 
In meinen Ohren rauschte es und ich hörte nur noch mein Blut pulsieren. 

Und dann? 

Ich konnte nicht anders. Ich musste es tun.
Ich umarmte ihn. Ich umarmte ihn, bevor er noch etwas antworten konnte. Mit zitternden Händen fasste ich um seinen Rücken und vergrub mein Gesicht in seinem weichen Hemd. Er duftete wundervoll – so wie er es immer getan hatte. 
Seine Hände glitten über meine Taille und er drückte mich noch fester an sich:
„Anna, es tut mir so leid. Das tut mir alles so unendlich leid.“
„Egal, alles egal.“, nuschelte ich lächelnd in den Stoff seines Oberteils, „Du bist da. Das zählt.“

Natürlich hätte ich ihm jetzt all meinen Schmerz an den Kopf werfen können. Ich hätte das vielleicht wirklich tun sollen und mir Luft machen, aber ich konnte nicht. Er war hier bei mir und ich wollte nicht, dass er jemals wieder ging. Ich meine, da stand mein Traummann. Da stand der Mensch, den ich liebte und den ich die letzten Monate höllisch vermisst hatte. Das war alles was wichtig für mich war. 

„Warum jetzt? Warum erst jetzt, Daniel?“, begann ich vor Freude zu weinen, „Warum nicht schon viel früher? Gleich nach der Verhandlung? Alles war geklärt! Du hättest wissen müssen, dass alles was ich dir gesagt habe, wahr gewesen ist. Dass alles was ich für dich fühle wahr ist!“
Er sah zu Boden und trat einen Schritt von mir weg. 
Beschämt sprach er: „Ich hatte Angst. Das war alles so ein riesiges Chaos auf einmal. Und ich habe mich schuldig gefühlt, dass ich dir nicht von Anfang an mehr vertraut habe, sondern Richard. Das war ein schrecklicher Fehler und ich hielt ihn für nicht mehr gutzumachen. Aber ich kann nicht ohne dich leben, Anna. Du fehlst mir. Jeder Tag ohne dich ist ein verlorener. Na ja, und dann kam dein Brief.“
Ich schluckte. Der Brief. Da war ja was. 
„Warum hast du mir nicht geantwortet, Daniel? Damit war doch alles klar?“, schluchzte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, „Warum selbst dann nicht? Erklär mir das?“
Daniel sah mir in die Augen. Er sah traurig aus und sehr müde. Tiefe Augenringe gruben sich in sein schmales Gesicht. 
„Ich hatte Angst, dass ich dir nicht das geben kann, was du verdienst. Ich hab mich wie ein Versager gefühlt. Ich habe dich im Stich gelassen und du warst so tapfer und stark und hast das durchgestanden und dich gegen dieses Unrecht gewehrt. Ich hätte dich beschützen müssen, Anna. Aber was habe ich getan? Mich verkrochen. Ich war mir sicher, dass ich nicht gut für dich sei.“, flüsterte er und strich mir über meine tränennasse Wange, „Und selbst jetzt bringe ich dich noch zum Weinen. Hab ich ja wieder gut hinbekommen.“
Wir lachten beide zaghaft. Ein erstes Aufatmen durchfuhr die Anspannung zwischen uns.

Stille.

„Du hättest wissen müssen, dass ich dich immer geliebt habe“, sagte ich dann und sah ihm direkt in die Augen, „Die ganze Zeit. Aber du konntest nicht ahnen, was Richard für ein Mensch ist, Daniel. Dich trifft keine Schuld. Ich hätte von Anfang an ehrlich sein müssen zu dir, aber auch ich hatte Angst. Angst davor, dass du mich dann nie wieder sehen willst. Und, na ja, irgendwie ist es ja auch so gekommen, oder?“

Daniel brachte keinen Ton hervor und starrte mich nur an. Er war wirklich verzweifelt.
Ich sah ihn an: „Woher weißt du überhaupt, dass ich hier woh…“
„Sahra“, unterbrach er mich.
Sahra also. Mein Schutzengel – jetzt anscheinend schon das zweite Mal.

Daniel griff nach meinen Händen: „Ich verspreche dir jetzt etwas, Anna.“
Eine Gänsehaut wanderte über meinen ganzen Körper. Was würde jetzt kommen?
Er fuhr fort: „Ich bleibe. Ich gehe nicht mehr weg. Ich gehöre dir und du mir. Du musst nur Ja sagen.“

Und dann? 
Mein Gott. 
Er ging tatsächlich vor mir auf die Knie in diesem schmutzigen Hausflur. 

„Daniel!“, schrie ich, „Daniel! Ja! Ja ich will! Ich will nichts anderes auf dieser Welt!“
Er begann zu lächeln und seine Gesichtszüge entspannten sich merklich. Er hatte tatsächlich etwas Panik gehabt, ich könne nein sagen.

„Ich liebe dich.“, nuschelte er lächelnd, während er mich küsste, „Und damit werde ich niemals aufhören, versprochen.“

Ich zog ihn an meiner Hand in die kleine Wohnung, während wir einander immer wieder küssten, lächelten und uns ansahen.
Dass das Leben doch perfekte Momente schreibt, das wusste ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Ich kicherte bei dem Gedanken daran, dass Richard eines Tages aus dem Gefängnis kommen würde und genau wie ich mit nichts anfangen müsste, während Daniel und ich trotz all seiner Intrigen beieinander sein würden. Mal sehen, wie er sich schlagen würde.
Da wurde mir auch bewusst, dass egal wie sehr das Leben einen mit seinen Herausforderungen erdrücken mag, es doch schließlich am Ende immer darum geht, dagegen anzukämpfen und sich nicht unterkriegen zu lassen. 
Ich grinste verschmitzt, während Daniel mich mit tausend Küssen bedeckte.
Ineinander verschlungen wanderten wir in mein kleines Schlafzimmer. Ich musste ihn ein wenig lotsen, aber wir funktionierten gut miteinander – das war also kein Problem.
Ich schubste ihn auf mein Bett und zog ihm das Hemd aus.
„Ich hab ein paar Tränen darauf verteilt. Ich hoffe, es ist nicht ruiniert.“, lachte ich dabei und setzte mich auf seinen Schoß.
Daniel zuckte mit den Achseln: „Das ist mir ziemlich egal gerade, Anna.“
Ich küsste ihn zärtlich und strich über seinen nackten Oberkörper: „Gut. Mir nämlich auch.“

Zusammen fielen wir in die Laken und Daniel „half“ auch mir mit meiner Kleidung, küsste mich sofort überall dort, wo neue nackte Haut zum Vorschein kam und hörte nicht mehr damit auf, mir zu sagen, wie schön ich sei. Mein Herz machte bei jeder seiner Berührungen einen weiteren Luftsprung und die Schmetterlinge in meinem Bauch rasten umher, stießen gegen meine Magenwände und jagten sich gegenseitig, während Endorphienschübe meine Hände zum Zittern brachten. 

Wir waren zusammen. Wir waren jetzt wirklich zusammen. Und wir würden zusammen bleiben.
Ich konnte es kaum begreifen, es erschien mir wie ein Traum. Wie ein unendlicher, schöner Traum. Ich würde seine Frau werden. Wir würden eine Familie sein.

„Du bist endlich bei mir.“, stöhnte er, während ich ihn überall berührte und küsste, „Du wirst meine Frau werden. Du und ich – für immer.“

Die Situation war so wunderschön – es war beinahe skurril nach dieser langen, schlimmen Zeit.

Er beugte sich über mich und drückte sanft meine Beine auseinander, nachdem ich ihn mit dem Mund verwöhnt hatte und tat das gleiche bei mir. 
Wie er mir gefehlt hatte. Jede seiner Berührungen brannte auf meiner Haut und war gleichzeitig das beruhigende Pflaster, das ich gebraucht hatte. Ich wünschte mir, er würde niemals damit aufhören.
Seine Arme umschlangen mich, hielten mich fest, während seine Hände mich sanft streichelten und dann die meinen suchten. Seine ganzen Bewegungen waren liebevoll und vorsichtig – auch als er in mir war. Wir zwei verschmolzen zu einem Ganzen. Beinahe hätte ich wieder geweint, weil mir erneut klar wurde, dass all das real war und echt. Und weil mir wieder bewusst wurde, wie sehr ich diesen Menschen liebte. Ich hatte meine Familie. Jetzt hatte ich sie.

Wir kamen gleichzeitig und brachen danach stöhnend und lächelnd untereinander zusammen. Arm in Arm lagen wir schwer atmend in meinem kleinen Bett und betrachteten einander mit einem glänzenden Ausdruck in den Augen.
„Was zusammen gehört, das findet sich auch irgendwann“, sagte Daniel und gab mir einen vorsichtigen Kuss auf die Stirn, „Das hat meine Mutter schon immer gesagt.“
Ich lachte und strich ihm über die stoppelige Wange. Er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert, aber er sah jetzt schon besser und gesünder aus, als noch im Hausflur. 
„Ich glaube, deine Mama hat wohl Recht gehabt, Daniel.“, flüsterte ich.

Der Moment war vollkommen. Er war nahezu perfekt. Wie aus einem kitschigen Hollywoodfilm. Alles was uns gefehlt hätte, wäre noch die passende Hintergrundmusik gewesen, aber die durfte sich jetzt einfach jeder selbst dazu denken.

„Daniel?“, fragte ich ihn und streichelte über seinen Rücken, „Du weißt aber schon, dass es mich nur im Doppelpack gibt, ja? Frida und ich gehören zusammen. Sie ist mein Kind und ich…“
„Pscht!“, grinste Daniel und legte mir seinen Finger auf die Lippen, „Das ist selbstverständlich, Anna. Ich hoffe nur, ich bin ein guter Ersatzpapa.“
Ich strahlte ihn an und zwinkerte: „Du hast keine große Konkurrenz, wenn ich mir über die Alternative Gedanken mache.“

Wir küssten uns. Und wieder. Wieder und wieder und…

„Scheiße!“, rief ich plötzlich, „WIE SPÄT IST ES?“
Daniel war verwirrt: „Äh, kurz vor eins etwa?“
„FRIDA! SCHULE! SOFORT!“, rief ich nur und zog mich hektisch an. Daniel reagierte sofort, musste aber trotzdem lachen: „Ich fahr dich hin! Beruhig dich, wir sind in drei Minuten da!“
Dann sah er mich an und nahm mein Gesicht in seine Hände: 
„Ich bin also ein guter Ersatzpapa? Na, zumindest fangen wir super an.“

Dieser Mann machte mich glücklich. Dieser Mann war meine Zukunft.







Kapitel 15


Der Anfang vom ganz großen Glück



Ich saß in der Küche – wie immer. 
Nur war es eine neue Küche. Na ja, zugegebenermaßen eine neue alte Küche. Es war nämlich Daniels Küche. Ich saß in einem von Daniels großen, weichen Hemden auf der Anrichte und blickte raus auf die Terrasse, auf der Daniel und Frida im Kreis rannten, tobten und lachten. Ich biss in mein French Toast und beobachtete das für mich wichtigste auf der Welt mit meinem breiten Grinsen im Gesicht.
Daniel und Frida verstanden sich blendend und meine Kleine hatte ihn von der ersten Minute an sofort akzeptiert. Er war „Mamas bester Freund und Mamas neuer Mann“ – das war gut so für sie, schließlich brachte er ihr Fahrradfahren bei, ging mit ihr Schwimmen und in den Zoo und machte ihr Pfannkuchen, wann immer sie welche wollte. 
Ich kicherte bei dem Gedanken daran. Für jeden also eine Win-Win-Situation hier. 

„Ich muss schon sagen, dass das Ganze hier eine irre Wendung genommen hat“, hörte ich eine Stimme hinter mir freundlich lachend. Frau Meyer – ich erkannte sie sofort. 
Ich lächelte zurück: „Glaub mir, Ingrid. Ich hätte auch nicht gedacht, dass das alles so endet.“ Wir duzten uns jetzt. Nach all dem was wir miteinander durchgemacht hatten auch vollkommen ok.
Sie zwinkerte mir zu und tänzelte aus der Küche, um sich um die Wäsche zu kümmern: „Och, ich irgendwie schon.“

Mein Blick wanderte wieder nach draußen, aber Frida und Daniel waren irgendwo im Garten verschwunden, um dort weiterzuspielen. 
Daniel liebte die Kleine wie sein eigenes Kind und wir zwei dachten seit einiger Zeit sogar darüber nach, unsere kleine neue Familie zu erweitern. Frida plädierte für ein Kätzchen, aber wir wollten ihr wohl doch eher ein Geschwisterchen schenken. Aber all das war bis jetzt bloß eine fixe Idee von uns gewesen. Daniel und ich müssten sehen, was uns die Zukunft bringen würde, aber ich nahm die Pille bereits seit einiger Zeit nicht mehr. Wir würden das auf uns zukommen lassen und schauen, was passierte. 
Mit diesem Mann wollte ich aber alt werden – das stand fest. 
Er trug mich auf Händen und ich unterstützte ihn in allem so gut ich nur konnte. Er malte wieder mehr und hatte eine neue Agentur gefunden, über die er seine wunderschönen Bilder verkaufte. Alles lief perfekt. 
Ich nippte an meinem Kaffee und ließ meinen Blick über das Wohnzimmer schweifen. Mein Blick blieb am Sofa hängen, auf dem vor einem Jahr noch Richard gesessen hatte und Daniel, den er so arg betrogen hatte. Aber wie ich von meinem Anwalt und Sahra erfahren hatte, hatte Richard seine gerechte Strafe erhalten. Er würde wegen schlechter Führung noch länger im Gefängnis bleiben müssen, als vorher festgelegt worden war. 
Ich wünschte niemandem etwas Böses – selbst ihm nicht, wo er mir doch Jahre meines Lebens zur Hölle gemacht hatte und beinahe auch meine Zukunft zerstört hatte, doch irgendwie verdiente er es. 
Ich dachte nur noch sehr selten über ihn nach, schließlich war ich mit meinem jetzigen Leben mehr als überglücklich. Aber ich dachte an ihn. Von Zeit zu Zeit schlich er sich in meine Gedanken und brachte mich dazu, das was ich jetzt hatte, nur noch mehr zu schätzen und dankbar für meine kleine Familie zu sein. 
Das hier würde mir niemand wegnehmen können. Das hier war mein Zuhause und hier gehörte ich hin. Richard würde mir niemals wieder wehtun können – Daniel würde mich bis auf den Tod verteidigen, das wusste ich. Aber ich würde mich auch selbst wehren. Ich war eine Kämpferin. Das hatte Sahra mir zuletzt bewiesen – zu was wir fähig waren, als man uns in die Enge getrieben hatte. 

Ich lächelte zufrieden und siegessicher und stieg von der Arbeitsfläche, auf der ich bis eben gesessen hatte. Seit einigen Tagen hatte ich seltsame Bauchschmerzen und das bereitete mir Sorgen. 
Ich verzog mein Gesicht und griff an meinen Unterleib: „Ok, das kann auch wieder aufhören jetzt.“
Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und mir kippte die Kinnlade hinunter.
Das konnte nicht sein, oder? Dass…
Oder etwa doch? Nein…
Oder?
Mein Herz begann wie wild zu rasen und mein Atem ging schneller. Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. 

Ich ging ins Bad und sah in den Spiegel. Ich atmete tief durch und blickte in meine Augen: „Ok, du probierst das jetzt. Und wenn es nicht so ist, dann bist du nicht enttäuscht, Anna? Verstanden?“
Ich schloss die Tür ab und nahm einen der zahlreichen Schwangerschaftstest aus dem Schrank, die ich seit einiger Zeit hortete – nur zur Sicherheit versteht sich, falls doch eventuell schon… na ja.

„Ok, konzentrier dich.“, dachte ich, während ich den Test auspackte und die Anleitung las. 
Ok, zwei Striche wäre ein ja und einer ein…ein Nein. 
Insgeheim begann ich zu beten – für ein Ja. 
Der Rest der Prozedur war mir bereits bekannt, da ich diese Tests auch vor Fridas Geburt angewendet hatte, aber trotzdem war ich furchtbar nervös und hatte Angst, etwas falsch zu machen.

Fertig. Und jetzt warten. Warten? Wie lange warten? Egal wie lange – es war zu lange.
Die Zeit kroch nur so dahin und es war kaum auszuhalten. 

Dann.
Die letzten Sekunden.
Ich atmete noch  einmal tief durch und riskierte es dann, endlich einen Blick drauf zu werfen.

Zwei Striche.
Da waren sie. 

Ich war schwanger.

Das Glück war perfekt. 








Buchempfehlung:
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